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An die
Mademoiſelle Schultzin.
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Wertheſte Schweſter!

unter die Belohnungen, welche undefectbar:
U ren Madgen beſtimmt ſind, gehort

zuglich dieſe, daß ſie durch gleich vollkommene

Liebhaber mit Ehren unter die Haube gebracht

werden. Von dieſer Wahrheit uberzengt Dich
das heutige Feſt Deiner Haubung auf das an
genehmſte. Und mich erfreut dieſe wohlverdiente

Belohnung von Herzen; ſie erfreut mich ſo ſehr,

daß ich ſo gar darauf gefallen bin, ein Schriftſtel—

ler zu werden, und Dir meine aufrichtige Freu

de gedruckt zu bezeugen. Es iſt wahr, mir ha
ben zu dieſem Werke die nothigſten Bedurfniſſe,

Zeit und Erfahrung gemangelt, und ich habe nicht

allein einen mangelhaften Verſiuch geſchrieben, ſon

dern auch davon nur das erſte Buch herausgege—

ben. Allein ſchon hierdurch habe ich alles gethan,

was Du von mir gegenwartig verlangen konnteſt.
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Sobald Du Deine erſte Tochter ausſtatten wirſt,
ſo bald ſollen die andern beyden Bucher beſſer con

ditionirt nachfolgen. Und heute uber funfzig Jah

re werde ich das ganze Werk vollig umgearbeitet

in drey Folianten mit ſaubern Kupferſtichen her

ausgeben, und Dir, Deinen Tochtern, En
kelinnen und Urenkelinnen in dem volligen To

ne eines Autors dediciren. Genieſſe indeß mit
Deinem zartlichen Gatten alle die Seligkeiten,
deren weiſe und tugendhafte Eheleute fahig ſind;

und laß mich ferner einen Zeugen Deiner belohn

ten Tugend bleiben,

Deinen

Dresden,
den 12. Januar

1777.

dienſtwilligen Bruder,

Chriſtian Auguſt Schultzen.

Erſtes



Erſtes Hauptſtuck.

Einleitung.
 wo Fragen haben ehedem die machtigſten Gelehr.
O ten in Bewegung gebracht, und heftige Fe—

derkriege veranlaßt. Beyde betreffen den Kopfputz;
die erſtere den mannlichen, und die letztere den weibli—

chen. Jene unterſucht die Rechtmaßigkeit der Pe—

ruquen; und dieſe will entſchieden haben, ob ſich das
Frauenzimmer ſtets den Kopf bedecken muſſe, oder ob

es auch zuweilen in bloßen Haaren gehen durſe?

Gerne mochte ich bey dieſer Gelegenheit meine Mey—

nung ſagen, wann ich nicht mit Rechte befurchten muß—

te, jenes kaum geloſchte Feuer wieder aufzublaſen, und

die Glieder der gelehrten Republick von neuem wider

a 4 einan

2) Zwey der merkwurdigſten und gelehrteſten Schrift—
ſteller ſind in dieſer Materie Iac. Gothofredus in opuſeulis
cliſſ. de velandie mulieribus deque exuvia capitis, und Sam.
Sehelguigius in diſſ. de capillamentis, wo die meiſten ubri—
gen hieher gehorigen Schriften angefuhret werden.
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einander im Harniſch zu jagen. Doch kann ich nicht

unterlaſſen, bey aller meiner Schuchternheit, zu be—

haupten, daß die Hauben jederzeit viel Reizendes ge—

habt haben muſſen, weil nicht allein die bekannte Fan—

tange großtentheils durch ſie ihr Gluck gemacht; ſon

dern auch ſo gar in Teutſchland ein freyherrliches Ge—

ſchlecht gebluhet, welches von der Haube benennet wor

den:*) Ja, ich wollte faſt annehmen, daß vor Zeiten

die Hauben ein Zeichen einer nothigen Vollendung ge

weſen ſeyn muſſen, weil man noch jetzt von einem Hauſe,

das man bis unter das Dach gebauet, zu ſagen pflegt,

daß es gehoben oder gehaubet werde; und weil man

von einer Perſon, die aus dem ledigen Stande in den

ehelichen tritt, rumet, daß ſie mit Ehren unter
die chaube gebracht werde. Jedoch, ohne mich in
dieſe tiefſinnige Fragen zu verwickeln, will ich als be—

kannt annehmen, daß in unſerm Vaterlande beydes ub

lich und erlaubt ſey. Denn alſo kann ich mich ohne

Umſchweif zu meinem Gegenſtande wenden. Mein

Vorhaben iſt nehmlich, nach und nach das, was wegen

der Kopfzeuge Rechtens iſt, zu bearbeiten. Hiervon

werde ich in drey Buchern handeln. Das erſte Buch

ſoll

Das allgemeine hiſtoriſche Lexicon P. II. voce Bau
ben meldet, daß dieſes Geſchlecht ſchon um das Jahr 1309.
bekannt geweſen, und ſich ſo gar noch zu Anfange unſers

Jahrhunderts beruhmt gemacht habe.
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uber ihre Schicklale, uber das Recht ſie zu tragen, und

ob ſie unter die Gerade gerechnet werden konnen; ange—

fullet ſehon. Jn dem zweyten werde ich uber die Ver—

außerungen der Kopfzeuge raiſonniren: und das dritte

will ich den Putzmacherinnen, Putzmacher-Jungfern,

Galanterie-Handlern, und andern dergleichen Gegen—

ſtanden widmen.

Das andre Hauptſtuck.

Von dem Kopfzeuge uberhaupt.
Was ein Kopfzeug ſey? Mit dieſer wichtigen Frage

habe ich alſo den Anfang meines Verſuchs zu machen.

Kopfzeuge ſind diejenige Gattung von Hauben, deren
ſich in Chur--Sachßen Herrſchaften und andere diſtin—

guirte Weibsperſonen zu ihrem Kopfputze bedienen dur.—

fen.“) Sie ſind bekanntermaßen eine Erfindung der

a 5 neuernHier trift wohl ein, was Vipianus l. 203. D. de
R. J. ſagt: omnis definitio in jure cirili periculoſa eſt:
rarum eſt enim ut ſuhverti non poſlit. Jn der Ausgabe
des Frauenzimmer-Lexicons v. J. 1773. habe ich dieſe
Beſchreibung gefunden: „Nachtzeug oder Kopfzeug franz.
„Coeflure, nennt man diejenige Claſſe von Hauben, wel—
„che das Frauenzimmer zur Zierrath alsdenn tragt, wann
„es ſich nicht friſiren laſſen will oder kann; und folglich

„heißt Nachtzeug jede Haube, die das Haar dergeſtalt be—
„deckt, daß ein Frauenzimmer damit um den Kopf gepu—

„tzet iſt.,
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neuern Zeiten. Unſere Vorfahren wußten nichts von

ihnen.“) Sie wurden ihnen auch ſchwerlich gefallen

haben.**) Jhr Geſchmack war das Bunte, das Glan

zende, das Reiche. Silber, Gold, Perlen und Edel—
geſteine war ihr liebſter Anblick. Kunſt, und beynahe

verſchwenderiſche Pracht, mußten genau mit einander

verbunden ſeyn. Daher trugen ihre Weiber und Jung

frauen geſchmuckte, d. i. reiche Spanngen, und zierten

ihre Haupte mit Reiniſchen Hefteln und Kranzen, tnu

mit

Demohngeachtet iſt es ſehr witzig, wenn der Mr.
lAbbe de Bellegarde dans les modeles de conver ſations pour
les perſonnes polies p. 346. ſagt: Cette mode m'eſt pas auſſi
rẽcente, que vous le penſez, la gloire de l'invention en
eſt due aux Dames Romaines, ſJuvenal nous apprend dans
ſa ſixiẽme ſatyre, que les fommes de ſon tems, pour re.
lever leur taille, ſe mettoient ſur la tete un edifice à plu-
ſieurs étages; la plus petite femme, quand on la regar-
doit de front, reſſembloit à une Andromaque, par le ſe-
cours de cette coeſfure; ceſt apparemment par le même
motif, pour ſe faire une taille plus avantageuſe, que
les femmes de ce tems-ci mettent ſur leur tète, des ru-
hans, des dentelles à pluſieurs rangs. eſ. Polyd. Vergi-
lius de rerum inventoribus, I. III. c. G. und L. IV. c. 13.

“*y Man kann es daraus ſchlieſſen, weil in der Pol.
Ordn. d. a. 1612. die neuen Muſter der Hauptmutzen, ſo
bishero an einem Orte nicht brauchlichen geweſen, verbo
ten worden.

“n) „Es ſoll keine Frau oder Jungfrau uber eine ge—
„ſchmuckte Spane tragen, ihre Haupte mogen ſie mit
„denen Reiniſchen Hefteln und Kranzen ſchmucken, als
„das Herkommen, und eine jegliche zu thun vermag., Lan
desordn. d. a. 1482.
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mit Perlen, Gold Roſen, Edelgeſteinen, guldenen
und ſilbernen Stiften, vergoldeten und verſilberten

Blumwerke, u. ſ. w. Jnſonderheit ließen ſie ihre
Pracht an den Schleyern, Mutzen und Hauben ſehen,

und bemuheten ſich, es darinnen ſo weit zu bringen,

daß man dadurch ihren Stand und Rang unterſcheiden

konnte. Wenn ein Frauenzimmer einen ſeidenen Schleyer

trug, ſo war ſie ſchon eine diſtinguirte Perſon,“*) noch

mehr aber war ſie es, wenn ſie an den Schleyer golde—

ne Leiſten tragen durſte.**) Und je mehr Finger breit

der goldene Leiſten an dem Schleyer war, deſto vor
nehmer war auch die Perſon, welche ſich deſſelbigen be—

diente.

„Kranze mit Perlen, Gold-Roſen, Edelgeſteinen,
„guldenen und ſilbernen Stiften, mit eingeſetzter geſchlage—
„ner Munze, alles verguldete und verſilberte Blumwerk
„ſollen verboten ſeyn., Pol. Ordn. d. a. 1612.

„Darzu ſoll keine Buraerinne in keiner Stadt, ſie
„ſeyn groß oder klein, keinen Sinen woffin, noch keinerley
„Leinwand tragen, die auslandiſch iſt, der man nicht vier
„Ellen vor einen Gulden kauffen kann, ausgeſchloſſen, in
„denen mercklichen Stadten, deren Weiber, die in denen
„Rathen ſind, oder mercklicher und vermoglicher Kaufleute,
„oder ander mercklicher Handler und Anitleute Weiber, die
„mögen Sinen woffin, oder andere gute Leinwand, zu
„Schleyern allein tragen., Landesordn. d. a. 1482.

n) Das Geſtuck, und Verbramen mit Perlen, Golde,
ſilbernen und goldenen Borten war eigentlich nur ein
Vorzug des adelichen Frauenzimmers. Pol. Ordn. d
a. 1612.
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diente.“) Gleiche Bewandtniß hatte es mit den Hauben

und Mutzen. Das vornehme Frauenzimmer trug ſammt

ne Haupt-Mutzen und goldene oder ſilberne Hauben

mit Perlen beſetzet; dem mittlern Stande waren
gute gezogene Goldborten mit Perlen ziemlich beſetzet,

und Hauben von geſponnenem Golde, auch ſeidene Hau

ben, verſtattet;“**) gemeine Weibsperſonen aber durf—

ten nicht einmal zu Ehrentagen ſeidne Hauben, wenn

ſie uber dreyßig Groſchen werth waren, tragen, muß

ten ſich auch der ſammtenen Mutzen enthalten. Allein

jeht

Nach den Reichsgeſetzen durften die Burger-Weiber
einen Schleyer mit einem gulden Leiſtlein, zween Finger
breit, und die Weiber der Kauff- und Geweros-Leute eine
Leiſte auf ihrem Schleyer, funf Finger breit, tragen. d. KRe-
form. guter Policey zu Augsburg a. 1530. Tit. 11. 12.

„Es ſoll ihnen aber ohne Unterſchied die Samme—
„ten Schurtzen und Ermel und anders ſo an Sammet (auſ
„ſerhalb derer Sammeten Haupt-Mutzen) derer Doctorn
„Weiber zu tragen vergonnet ſeyn Zu ihrem Haupt—
„Schmuck mogen ſie eine guldene oder ſeidene Haube mit
„Perlen gehefftet tragen., Pol. GOrdn. d. a. 1612.

„Die Hauben von geſponnenem Golde oder Seidene,
„mogen ſie tragen Jungfern dieſes Standes und
„mannbare Tochter mogen zu ihrem Haupt-Schmuck gute
„guldene oder perlene Borten, ſowohl andere gezogene Gold—
„borten tragen., Ebend.

1) „Die Jungfern mogen zu ihrem Haupt-Schmuck
„einen gezogenen Goldborten, auf ein drey Thaler werth,
„urd nicht hoher, ſowohl die Weiber keine ſeidene Haarhau—
beu zu Ehren uber dreyßig Groſchen wurdig, tragen, auch
ſich derer ſammeten Mutzen beyderſeits enthalten. Ebend.



 ν 1 3jetzt haben ſich dieſe Trachten ganz verandert.“) Das

ſchone Geſchlecht ſcheint die Neigung zum Auffallenden

in der Kleidung an die ſußen Herren abgetreten zu ha—

ben: und es iſt ihm die Reinlichkeit, der Anſtand, und

die Harmonie hierbey faſt angenehmer, als der alten

Welt das Perlen, Gold- und Silber Tragen nur im—
mer geweſen ſeyn kann. Weil nun, wenn ich mich

nicht irre, weiß mit weiß beſſer, als weiß mit Gold
ober Silber, harmoniret, es auch vor verſchiedne Ge—

ſichtsbildungen vortheilhafter iſt: ſo ſetzte man in den

neuern Zeiten weiſſe Hauben mit weiſſen Spitzen lieber,

als goldne und ſilberne Spitzen. Hauben auf. Da aber

die wejſſen Spitzen Anfangs nicht im Lande gefertiget

wurden, und wegen ihrer Seltenheit in ſehr hohen

Preiſen ſtunden: ſo glaubten die Vornehmſten, zu dem

daraus gefertigten Putze, ein die andern Weibesperſo—

nen ausſchlieſſendes Recht zu haben. Er war aber zu

reizend,“*) als daß ihn die ubrigen Schonen nicht auch

hatten

Kleine Ueberreſte findet man noch bey dem Altenbur
giſchen Landvolke, ſ. Frider. Friſii hiſtoriſche Nachricht von
denen merkwurdigen Ceremonien der Altenburgiſchen
Bauern, c. VI. S. 52. ſq.

m) Faſt eben dieſe Anmerkung macht Bellegarde von
den Spitzen uberhaupt, wenn er ſagt: Quoi qu'il n'y ait
pas une ſfort grande diſſerence entre le point &le linge fin;
il faut cependant convenir que les dentelles ſont d'un
grand ornement, c'eſt pour ce la que les ſemmes. qui

ſont
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hatten verlangen ſollen. Was war alſo zu machen,
das Spitzen. Tragen konnte nicht bequem eingeſchrankt

werden, und die Vornehmen wollten doch etwas im

voraus haben. Das beſte Mittel war daher, daß ſie
den Kopfputz verandern ließen. Man war auch bey
dieſer Veranderung eben ſo glucklich als ſinnreich. Denn,

wer ſollte nicht die Kopfzeuge eine gluckliche und
ſinnreiche Erfindung nennen? Man wendete nehmlich

die Spitzen darzu an, daß ſie die vornehmſten Theile

des Korpers, die Stirne, die Backen, und den Mund
verſchonern mußten; ja, man bediente ſich derſelben ſo

gar zu Flugeln, damit die irrdiſchen Engel in ihrer

volli
ſont ſi attentires ſur tout ce qui peut relever leur beaute,

lui donner quelque luſtre, en ſont ſi curieuſes. Le linge
uni a je ne ſai quoi de fade, comme on le remarque aile-
ment dans les perſonnes qui portent le deüil.

Jn dem Kommeliſchen Pertinenz und Erbſonde
rungsRegiſter unter den Worte Bauben, habe ich von
der Entſtehung der Kopfzeuge dieſe Anmerkung gefunden:
In neuern Zeiten neunet man die franzoſiſchen Hauben

Nachtzeuge. Was hat hierbey die Nacht zu ſchaffen, da
„man es doch bey Tage tragt? Wiſſet demnach, daß an—
„fangs die Nachtzeuge ordentliche Nachtſchleppen oder
„Nachtmutzen waren, mit langen Backen, um ſie unter
„dem Kinne zuzubinden. Fruhmorgens band man die bey—
„den Backen mit eben dieſen Bandern uber dem Scheidel
„zuſammen, und da entſtunden zween Flugel. Dieſe be—
„ſetzete der Frauzoſiſche Witz mit Spitzen, flickte hin und
„wieder Blumen und Bandſchleifen darau, und in kurzen
„entſtanden mannigfaltige Geſtalten.,
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volligem Geſtalt erſcheinen mogten. Je langer und
breiter die Flugel, deſto vornehmer war die Dame.

Wer hatte ſich nun wohl nicht wunſchen ſollen, vornehm

zu ſeyn? Nein, wenn auch der Mann mit den Kin—

dern den Bettelſtab ergreifen ſollte, ſo wollte doch die

Frau ein ſchones Kopfzeug tragen. Dieſe Aemula—
tion nun gab zu verſchiedenen neuen Arten der Kopf—

zeuge Anlaß. Man bekam Nachtzeuge, Fantangen,

tiefe Hauben, und ich weiß ſelbſt nicht was vor Kopf.

putz. Aber alles dies wurde nachgeaft. Nun wußte

man ſich nicht beſſer zu helfen, als daß man mit
dem Kopfputze einen betrachtlichen Aufwand der Zeit

verband, ſein eigen Haar trug, und dieſes mit einer

kleinern Spitzen- Haube (welcher man den Nah—

men der halbtiefen Hauben, Aufſatzgen u. ſ. w. gab,)

wiederum bedeckte. Allein auch dies half nicht lange:

und es hat ſich, nachdem man in unſerm Erzgebirge

Spitzen gefertiget, man auch in andern Gegenden
dergleichen nahet, die Zahl der Kopfzeug-Tragerin.

nen ſo vermehrt, daß ſich ſo gar die geſetzgebende
Gewalt ihnen widerſetzen muſſen.

2-

S S
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Das dritte Hauptſtuck.
Von den Perſonen, welchen das Kopf—

zeugtragen erlaubt iſt.

8—enn, da eine wohlbeſtellte Policey vorzuglich mit

darauf ſehen muß, daß der Wohlſtand erhalten, und

ein Unterſchied zwiſchen dem vornehmen Frauenzim
mer und gemeinen Weibesperſonen beobachtet werde;

ſo war es eben ſo nothwendig, zu beſtimmen, wer
von dem andern Geſchlechte Kopfzeuge tragen ſolle,

als es nothig war, bey dem mannlichen das Degen

Tragen einzuſchranken.*) Dies geſchahe nun durch

die Kleiderordnung vom Jahre 1750. nach deren
F. 9. die zu den h. 5. dieſes Geſetzes ſich zie

hende Weibesperſonen burgerlichen Standes,

als deren bisher mit nicht geringen Mißfallen
wahr—

Geſetze wider das unbefugte Degentragen ſind in
den Jahren 1706. 1712. 1719. 1743. und ſonſt ergan—
gen. ſ. Frid. Wideburgs Sammlung vermiſchter Anmerk.
n. XIII. vom Academiſchen Degen. Chriſt. Dohlers Schrift
von dem in einem keſponſo anonymo contra ein keſpon-
ſum lenenſe ubel verfochtenen Degen bey denen heiligen
Sacramenten: und die hieher gehorigen Ludwigiſchen
Schriften, welche an Henr. Klugkiſtn diſſ de veris duello-
rum limitihus als Beylagen angedruckt worden.“



—ä 17wahrgenommener exorbirender Kleidungspracht
der Landsherr langer nachzuſehen nicht gemey
net, furohin zum Kopfputz keiner ſogenannten
Kepfzeuge, ſondern allein derer vormals ge—
wohnlichen Hauben mit innlandiſchen Spitzen,
oder Mutzen und Schleppen-cHauben bedienen
ſollen. Vermoge dieſes Geſetzes muß man unter—

ſuchen, welche Weibesperſonen ſich zu dem angezo—

genen g. 5. ziehen, und welche ſich nicht darzu rech—

nen laſſen? Wenn man die ganze Kleiderordnung in
ihrem Zuſammenhange durchgehet, ſo findet man, daß

zu dieſem h. die Kunſtler, Handwerksleute, die, ſo
in Stadten durch burgerliche Nabrung oder ſonſt ſich

ihren Unterhalt erwerben, und diejenigen, ſo auf dem

Uande leben, gehoren, und daß alle Perſonen, wel.

che zu einem dieſer Stande gezahlet werden, kein

Kopfzeug tragen durſen. Dem ubrigen Frauenzim—

mer verſtattet unſer Geſetz dieſen Kopfputz, theils ih—

res Standes und Ranges wegen, theils auch aus
beſonderer Connivenz: doch ſetzet es in Anſehung der

darzu nothigen Spitzen dieſen Unterſchied feſt, daß

bloß diſtinguirte Herrſchaften, d. i. der hohe und nie—

dre Adel, und die, ſo in der Hofordnung beariffen,
ſich der auslandiſchen Spitzen bedienen durfen. 2)

Der
„Auslandiſche weifle und ſchwartze Spitzen konnen

„ebenfalls allein von denen ſ. 1. benannten Perſonen getra—

b „gen
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Der Stand ertheilt alſo das Vorrecht, Kopfzeu—

getragen zu durfen, allen diſtinguirten Herrſchaften,

ingleichen den Eheweibern und Tochtern der ſammtli,

chen Literatorum, ſie mogen von ihren Wiſſenſchaf-

ten Profeßion machen, oder bloß vor ſich leben; der

Rathsherren, und anderer, die Stellen, worzu auch
ſonſt Literati gebraucht werden, bekleiden; der Hans—

delsleute, Cramer und Fabricanten in großen Stad—

ten, und anderer diſtinguirter Hausofficianten. Aus

beſonderer Connivenz aber tragen folgende Perſonen

Kopfzeuge. Zuerſt die ſammtlichen niedrigen Chur—

furſtlichen HofDienerinnen, nebſt den Weibern und
unverheyratheten Tochtern der Churfurſtlichen gemei

nen Schreiber, Muſicanten, Schutzenmeiſter, Wach.

meiſter, Bereiter, Poſtreiter, Barbierer, Ballen
ſchlager, Trabanten, Laqueyen und anderer Hoſfdie—

ner, wie die Nahmen haben mogen. Denn dieſe
Leute ſind durch die Policey-Ordnung v. J. 1661.

tit. 22. J. 21. mit den Handelsleuten und Cramern
in einen Rang geſetzet worden. Ferner durfen die
bey diſtinguirten Herrſchaften in Dienſt ſtehende Cam

merweiber, Cammerjungfern, und Cammermadgen

ſo gar Kopfzeuge mit auslandiſchen Spitzen tragen,

wenn
„gen werden, die ubrigen insgeſammt hingegen durfen ſih
„keiner andern, als derer im Lande gefertigten gebrauchen.

Kleider-Grdn. d. a. 1750. g. g.
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wenn ſie zu dem Ende dergleichen von ihren Heirſchaf—

ten geſchenkt bekommen. Ja, es iſt die Gnade
des Geſetzgebers ſo weit gegangen, daß er ſo gar den—

jenigen, welchen das Kopfzeugtragen zwar nicht er—

lanbt iſt, die aber doch noch ſeit dem 1750ſten Jah—

re Kopfzeuge im Vorrathe haben, ſolche vollends ab—

zutragen und zu gebrauchen verſtattet,*)

Aus dem, was ich bisher geſagt habe, ſollte
man ſchlieſſen, daß man mit leichter Muhe entſchei—

den konne, wer ein Kopfzeug tiagen durfe, und wem

es nicht vergonnet ſey. Allein es finden ſich noch im—

mer Perſonen, bey denen man dieſes zwar muthma—

ſen kan, inder That aber daruber zweifelhaft bleiben

muß. Jch will einige von ihnen, nehmlich, die Rei—

chen, die Juden, die Weiber und Tochter der Spei
ſewirthe und Coffeeſchenken, und die Putzmacherinnen

anfuhren. Ob reiche, aber nicht diſtinguirte, oder
herrſchaftliche Privatperſonen Kopfzeuge tragen dur—

fen? Dies ſcheint man nach der Policey. Grdnung

b 2 v. J.RleiderGOrdn. d. a. 1750. S. 9.
Ebend. 8. 14. Endlich wollen Wir zwar in Gnaden

„geſchehen laſſen, daß diejenigen, welche ein und anders
„von Kleidung, ſo ihnen kunftig zu fuhren nicht erlaubet,
„jetzo berelts in Vorrath haben, ſolches vollend abtragen
„und gebrauchen mogen, doch daß es dabey ledigluch
„verbleibe.,



1661. mit Ja beantworten zu konnen, weil dar—
v. Jinnen die vermogenden Burger und Handelsleute einer—

ley Rang bekommen. Alllein nach der oft angezoge

nem Kleider-Ordnung darf man hierbey nicht auf das

Vermogen, ſondern muß auf den Stand der Eheman—

ner und Vater ſehen.**) Es iſt auch nichts billiger,

als dies. Denn, wer kennt nicht die Eitelkeit der
Schonen? Sie wurden alle ſagen, ich bin reich, und

habe genug, und wurden gar bald alle Sorgfalt der
Geſetze vergeblich machen. Hat jemand ein ſo anſehn—

liches Vermogen, daß er es vor nothwendig halt, ſich

durch Kleidung und Putz von andern zu unterſchei—

den, ſo wird es ihm auch nicht ſchadlich ſeyn, wenn
er ſich einen, der ihm ſeiner Meynung nach nothwen—

dig gewordenem Kleidung angemeſſenen Stand zu er—

langen bemuhet. Aber konnen es die Judenweiber

und Tochter verantworten, wenn ſie Kopfzeuge tra—

gen? Jch glaube es: denn man mag die Juden als
Auslander, oder als Perſonen, die ſich ihren Lebens—

unterhalt durch den Handel erwerben, betrachten, ſo

wird

Es heißt darinnen tit. 22. ſ. 21. ansdrucklich: we—
gen derer Bandelsleute, Cramer, vermogender Burger.

„Eheweiber und Wittwen, ingleichen unverheyra
„thete Kinder, haben durch alle vorherſtehende Claſſen,
„eben das, was daſelbſt ihren reſpeclire Ehemannern und
„Vatern vorgeſchrieben worden, zu beobachten; Ebend. h. 9.
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wird man viel Grunde zu ihrer Vertheidiqung antref—

fen. Wie ſtehet es aber mit dem Frauenzimmer
in den Gaſthoſen und Coffeehauſern? durfen die Wei—

ber und Tochter der Gaſtwirthe und Coffeeſchenken
Kopfzeuge tragen? Jch ſollte es meinen. Denn es
geſchiehet oft, daß ſich die vornehmſten Herrſchaſten an

dergleichen Orte verfugen. Dieſe gebrauchen Aufwar—

tung, und zwar ſolche Aufwartung, die ihnen anſtan—

dig iſt. Wer ſchickt ſich aber wohl hierzu beſſer, als
die Weiber und Tochter? Dieſe wurde ich daher in

Ruckſicht auf die Heriſchaften eben dafur anſehen, wo—

fur man ſonſt die Cammerjungfern und Cammermade

gen bey diſtinguirten Herrſchaften halt; und ihnen,

da ſie ſich doch ſtets vornehme Herrſchaſten bedienen

zu konnen, wunſchen, und um deswillen auch hierzu

in ihrem Anzuge unausgeſetzt bereit ſeyn muſſen, das

Recht, Kopfzeuge tragen zu durfen, zuſprechen. Glei—

che Grunde ſtreiten fur die ſ. g. Putzmacherinnen: es

iſt auch nichts billiger, als daß Perſonen, welche
eine Tracht erfinden, fertigen, und verbeſſern, ſich
ſelbſt dieſer Tracht bedienen durfen.

b 3 Allein
Als man ſie noch als Kayſerliche Cammerknechte

betrachtete, mußten ſie eine beſondere, ihnen vorgeſchriebe—
ne Kleibdung tragen. Nunmehr aber iſt man von dieſer
Strenge abgegangen. ſ. Gottſr. Maſcorii diſſ. de cenſu lu-
duico ę. 13. ſq.
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Allein, ſo richtig alle dieſe Grunde zu ſeyn ſchei—

nen, ſo kann man ſich doch nicht ganz ſicher darauf

verlaſſen. Ein jedes Ding hat mehr als eine Seite.

Um deswillen haben die Geſetzgeber, zu Verhutung

aller Unordnung, diejenigen, denen ſolcher Kopfputz

nicht zukommt, mit einer angedrohetem Strafe von

5. Thlrn.*) und der Confiſcation der Nachtzeuge **d
J

abzuſchrecken geſticht: ja, ſie haben ſo gar beſohlen,

daß in jeder Stadt der Rath etliche ihres Mittels, ſo

ſie am dienlichſten hierzu erachten, gleichſam zu Cen-

ſoribus Morum verordnen ſolle, welche durch die be—
ſteliten Frohnen oder dergleichen Perſonen fleißige Acht

haben, und die Strafe einbringen ſollen. Weil
aber dieſes nicht ſuglich ins Werk geſtellet werden
konnen, ſo verfuget die obbelobte Kleider-GOrdnung

v. J. 1750. h. 1. daß ein bileal dieſerhalb beſtel
let

5
»d Jmnaſſen diejenigen, welche obiger wohlbedachtig

ogetroffenen Anordnung, in einem oder andern Stuck ent—
„gegen zu handeln, wider beſſir Verhoffen, gleichwohl un—
„ternehmen mochten, auf jeden Contraventions-Fall, und
„zwar in dem zten pho Benaunte, in eine Geldbuße von
„Funf Chaler, unausbleibend verfallen ſeyn., KRleiderordn.

p. J. 1750. S. 14.

„Geſtalten Wir nach aller Scharfe mit Con—
„fiſcation und andern Strafen verfahren zu laſſen, ernſtlich
„gemeynet ſind., Ebend.

ſ Polic. Ordn d. a. 1612. J. So ſoll auch rc. ingl.
polic. Ordn. d. a. 1661. tit. 22. 6. 26. ſq.
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let werden, und dieſein, oder dem Denuncian—
ten, die eine Halfte der durch das unerlaubte
Kopf:eug Tragen verwurkten Strafe gegeben,
die andere Halfte hingegen halb zum Behuf der
allgemeinen Armen und Wagyſen-Hauſer in
Waldheim und Torgau, und halb dem biſco
der Obrigkeit, unter welcher die Verbrecherm
ſtehet, berechnet werden ſolle.

Das vierte Hauptſtuck.

Ob das Kopfzeug unter die Gerade
gehore?

Bis jetzt habe ich zu erweiſen geſucht, daß die Kopf—

zeuge eine neue Tracht ſind, und daß ſich ihrer nur
gewiſſe Perſonen bedienen durfen. Nun iſt noch zu

unterſuchen, ob man dieſen Kopfputz mit unter die

Gerade rechnen konne? der beruhmte Herr Ordina—

rius hommel in Leipzig, und alle, die ich von der
Gerade nachgeleſen, behaupten dieſes. Allein ich

weiß nicht, ob dieſe Meynung ohne Unterſchied ſtatt

finde. Mir ſcheint wenigſtens die Beſchaffenheit der

Kopfzeuge, auch die Abſicht, und der Jnnhalt der
Geſetze, welche die Gerade-Stucken beſtimnien, hier—

b 4 bey
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bey einige Einſchrankungen zu verlangen. Die Ge—

rade war zu der Zeit, als ſie ihren Anfang nahm,

nothwendig, und ein Mittel zur Verſorgung des
Frauenzimmers. Jetzt aber iſt ſie, wie wohl zufal—

liger Weiſe, ein fur den Staat hochſt ſchadliches Pri—

vilegium der Weibesperſonen. Sie giebt dem ſcho—

nen Geſchlechte Anlaß zur Pracht und zum Luxus, und

dem mannlichen benimmt ſie ſehr oft die Mittel, dem

allgemeinen Beſten mit ſeinem Vermogen nutzlich zu
werden. Aus dieſem Grunde iſt es billig, daß man

die Menge der Gerade-Stucken ſo ſehr als moglich
einſchrauke, und nichts darzu rechne, was nicht in

den Geſetzen zur Gerade gezogen worden, und zu den
Zeiten, als man dieſe Geſctze errichtet, unter die Ge—

rade-Stucken gezahlet werden muſſen. Dieſer Satz

kommt mit der geſunden Vernunft genau uberein, er

iſt der Wille unſerer Landesherrn,“) man hat ihn be—

reits an einigen Orten in die Ausubung gebracht, d

ihn

Denn ſie haben ſich von je her die Entſcheidung
zweifelhafter Rechtsfalle und die Erklarung der Geſetze vor—
behalten. ſ. Res. gr. d. a. 1661. tit. Juſt. Sach. S. 48. ſq. ef.
Mieh. Heur. Gribneri diſſ. de obſervantia collegiorum juri-
dicorum, p. 7.

Um deßwillen iſt an einigen Orten die Gerade ganz
abgeſchaft worden, z. B. in Zwickau. ſ. Car. Otto. Rechen-
bergii diſſ. de ſtatutorum Cygnenſium et juris Romani ae
Saxonici difſerentia in ap. p. 43. und in Bitterfeld ſ. Ord

nung



ihn haben auch gelehrte und erfahrne Manner
theidiget und erwieſen.*) Nun haben wir aber

moge der 22. Dec. El. P. III.**) zu Beurtheilung
Gerade, entweder Statut oder Gewohnheit. 9

Statut iſt hier jede Anordnung, welche die Ger

Stucken beſtimmt, ſie mag ſich von dem Landesh

ſelbſt unmittelbar, oder von des Orts Obrigkeit

ſchreiben. Und unter der Gewohnheit ſind die a

Sachſiſchen Geſetz. Sanmmlungen zu verſtehen.“

Was daher in dieſen Geſetzen zur Gerade gerec

wird, das iſt ein Gerade-Stuck; was aber außer

vorkommt, das gehort zum Erbe. Dies vorau

b5 ſ
nung und Willkuhr dieſer Stadt, e. 2. 3. in Gebl. C—
Baſtinelleri diſſ. de ingularihus ſtatutorum municipa
Bitterfeldenſium in materia ſucceſſionis capitibus, p. I—

z. B. Ben. Carpæov. de juribus foeminarum ſins
ribus deec. VI. pos. I. und Ic. Andr. Schmid de Helmſt
per Frauenradam adflicto. Doch hat Gorttfr. Lud. Me
pr. de angmento et odio geradae, non tam arti, quan
terefſe proprio adſcribendo, das Gegentheil behau
wollen.

»d Die hieher gehorigen Worte ſind: „So ferne
Statut oder Gewohnheit ſolche Stucke zur Gerade geordi

Darum heißt es in der Gberlauf. Tandes. Grdn.
1551. F. Gerade, daß Perſonen von Adel die Gerade,:
beſchriebenen Sachſel. Lehen--Recht, und nach Bro
des Landes gefolget und gegeben werden ſoll.

t) cf. Curpæaov. l. e. pos. J.
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ſetzt, ſo wird das Kopfzeug anderer Geſtalt nicht un—

ter die GeradeStucken gerechnet werden konnen, als,

wenn es entweder in einem Geſetze inſonderheit darun—

ter gezahlet worden, oder unter eine gewiſſe Claſſe

von Gerade-Stucken gebracht werden kann.

Daß man jemals das Kopfzeug einzeln als ein
Gerade-Stuck genannt habe, habe ich in den mir zur

Hand geweſenen Geſetzen und Statutis nicht finden kon

nen. Jch habe vielmehr bemerkt, daß man zuweilen

dieſen Kopfputz durch beſondre Ausdrucke“) von der

Gerade ausgeſchloſſen. Dieſes aber habe ich gefun—

den, daß man in manchen Statuten gewiſſe Claſſen
von Gerade-Stucken angegeben, worunter die Kopf—

zeuge nothwendig mit begriffen werden mußten. Jch

will die Sache mit einigen Beyſpielen zu erlautern

ſuchen. Einige Statuten ſetzen alle Hauben unter

die Gerade, und drucken durch das Beywort alle H
J

jede

ſ. z. B. der Neu und Vorſtadt Wittenberg Bericht
von dem Heergerathe und der Gerade d. a 1614. verbis:
„Nun folget von der Gerade Stuckweiſe ein Schleyer,
„das man nennet ein Hauptendigen, und ſonſten keine
„Hauptdecke mehr., v. Gottfr. Aug. Zoffmanns Statuta
localia, P. II. p. 268.

Denn die Statuten darinnen Bauben ohne einiges
Beywort genannt werden, kann man nur nach der Mode,
welche zur Zeit ihrer Errichtung geweſen, beurtheilen.



jede Art der Hauben, alt und neumodiſche aus.

ſagen die Dreßdner Statuten e. IX. G. 1. daß

vollen Gerade alle Hauben gehoren. Andre St
ten begreifen die Kopfzeuge in dem Ausdrucke:
was zu ihrem Leibe gehoret.“) Andre verſtt
ſie mit unter dem Weißgerathe. So rechnen

Dohniſchen Statuten zur vollem Gerade des
ſtorbenen Weibes Weißgerathe, an Schleyt

qauben u. ſ. w. und drucken durch das W
gen an alle Arten von Hauben aus. Noch ar

nennen die weiblichen Kleider als eine Gatt
von Gerade. Stucken, und geben die Hauben al

nen Theil dieſer Kleider an. So ſagen z. B
Sratuta der Stadt Grafenhahnichen Art
Nehmlich der frauen tegliche Rleider, der J
Wantel, eine gute Jacke, zwey gute Bruſt.
ein gut Paret oder Mutze, zwey gute Scl
zen, zwey gute Schleyer u. ſ. w. **n) und

E

So ſagen z. B. die Statuten der Stadt Co
Artic 14. ſ. 15. „Dargegen nehmen die Tochter ihrer?
„ter und Großmutter Kluidung, Gzeſchmuck und wa
„ihrem Leibe gehoret., ſ. G. C. Krerſigs Beytrage zu
ſtorie der Sachßl. Lande, ſ. 1. S. 382.

ſ. B. G. Weinarts neue Sachßl. hiſt. Handb
theck, P. J. S. go. n. 2.

ern) Kreyſig, P. II. S. 363.
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28 —EeStatuta der Stadt Eilenburg Claſſ. VIII. Art.
14. ſagen: Niftel-Gerade aber ſind dieſe Stu—
cke: des verſtorbenen Weibes beſtes Kleid, das
ſind eine Schaube, oder ein Mantel und ein
Rock.“) Wie aber, wenn in einem Statute ſte—
het: des Eheweibes Rleider alleſamt, oder: alle
weibliche Kleider, nichts ausgeſchloſſen, dabey
aber nicht geſagt wird, was man als Kleidungsſtucke

anzuſehen habe? Alsdann muß man einen Unter,
ſchied zwiſchen den Statuten, welche vor der Policey

Ordnung v. J. 1612. und welche nachher errichtet

worden. Jn den erſtern gehoren die Hauben zu den

Kleidern. Denn damals gieng es in Ruckſicht auf
dieſen Gegenſtand nach den romiſchen Geſetzen mnund

J

Nach

Ebend. P. III S. 112.

Dieſe Anmerkung iſt wichtiger, als ſie es vielleicht
zu ſeyn ſcheinet. Denn vermoge derſelben iſt derjenige, wel.
cher einer Perſon Alimente geben muß, nicht gehalten, ihr
Kopfzeuge machen zu laſſen, ob er gleich im ubrigen derſel—
ben Nahrung, Kleidung, und Auffenthalt verſchaffen muß.
cf. Mart. Colerus de alimentis, L. II. c. 4. 1o. Eben
um deßwillen muß von Rechtswegen die Ehefrau eines Fal—
liten ihre Kopfzeuge, wenn ſie dieſelben aus des Mannes
Vermoögen erhalten, mit ad Maſſam, vermoge des Geſch.
Bang. Mand. v. J. 1766. 8. 15. ausantworten u. ſ. w.

»s) Jch beruffe mich auf l. 25. D. de auro etargent, legat.
wo geſagt wird: muliehria ſunt, quae matris familias cau—-
ſa parata ſunt, quihus vir non ſacile uti poteſt ſine vitape-

ratio-
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Nach dieſer Policey-Ordnung aber werden die Hau—

ben unter den Putz und Schmuck gerechnet, denn

von dieſem Geſetze an werden ſie als Kopfputz und
als ein Theil des Hauptſchmuckes angeſehen.

Da nun das Land R. L. J. art. 24. und das
Weichb. art. 23. zur Gerade alle weibliche Klei—
duntz rechnet, beyde Sammlungen aber weit alter,

als unſre Policey-Ordnung v. J. 1612. ſind: ſo kann
man ohne Bedenken die Kopfzeuge nach gemeinen

Sachſiſchen Rechten, als ein Gerade. Stuck anſehen.

Da hingegen die Statuten die Gerade« Stucken ge—

meiniglich einſchranken, ſo darf man nach ihnen die

Kopfzeuge nicht eher als ein ſolches annehmen, bis

man entweder aus dem Zuſammenhange, oder ſelbſt

aus den deutlichen Worten dieſes ſchlieſſen kann. Jſt

es nicht unumſtoßlich daraus zu erſehen, ſo wird
man ſie am ſicherſten zum Erbe rechnen. Wie aber

wenn eine Perſon, die kein Kopfzeug tragen durffen,

an einem Orte, wo daſſelbe ein Gerade-EStucke iſt,

ſtirbet, und Kopfzeuge hinterlaßt: gehoren ſie zur

Gerade oder zum Erbe? Jn dieſem Falle wurde ich
unterſuchen, ob die Erblaſſerin dieſe Kopfzeuge zu

ihrem

ratione: veluti ſtotae, pallae, tunicae, capitiu, vonne, uu-
trae quae magis tapitis tegendi quam ornaunili cauſiu ſunt com—.
parata. eſ. Sum. Stroku diſſ. de jure veſtiario c. 1.
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ihrem Staate und Putze, oder ob ſie ſelbige zum
Handel beſtimmt gehabt. Waren ſie zum Staate be—

ſtimmt, ſo gehoren ſie zum Erbe. Es thut auch hier—
bey nichts zur Sache, ob ſie die Verſtorbene aufge—

ſetzet habe, oder nicht; denn, da ihr die Kopfzeuge

zu tragen verboten waren, ſo iſt es ſo gut, als wenn

ſie keine getragen hatte. Jſt es aber eben ſo viel,
als wenn ſie keine getragen hatte, ſo konnen ſie auch

nicht unter die Gerade-Stucken gezahlet werden.

Hat hingegen die Erblaſſerin mit den Kopfzeugen
handeln wollen, ſo kann die Perſon, welcher die Ge—

rade zukommt, allenfalls drey Stuck davon ver—

langen.

9 Jch beruffe mich dieſerhalb auf ein Informat- Ur—
theil des Schoppenſtuhls zu Leipzig, wo unter andern ge—
ſagt wird: „immaſijen denn bey dieſen Sachen nicht eben
„der wirkliche Gebrauch, und daß ſie die Frau getragen,
„ſondern nur die Zubereitung, und daß ſie fuglich nach der
„Mode getragen werden konnen, erfordert wird., ſ. hoff
mann. J. c. P. II. S. 899.

Dies ſchlieſſe ich aus den Art. 23. des Weichb.
.Was aber ir mann ein kramer, das er zu veilem kauff hette,

„ſchalunen— tepte vnd dergleichen, des mag die Fraw nicht

„mehr behalten, denn als viel als zu iren kamergewand ge—
„hort, oder zu dem vochſten ir jeglichs, drey ſtuck.,

4 5
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